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Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 30. Oktober. 22. Sonntag nach 
Pfingſten. Serapion, Biſchof, + 213. Sel. 
Alphons Rodriguez, Jeſuit, + 1617. Zenobius 
und Zenobia, Martyrer. 

Montag, 31. Oktober. F. Wolfgang, Biſchof, 
+ 994. Quinitinus, Martyrer, + 287. Nemeſius 
und Lucilla, Martyrer. 

Dienſtag, 1. November. 
Luitpold. 

Mittwoch, 2. November. Aller Seelen. 

Donnerſtag, 3. November. Idda von Toggen- 
burg, Gräfin, + im 13. Jahrhundert. Hubertus, 
Biſchof, + 727. Malachias, Erzbiſchof, + 1148. 

Freitag, 4. November. Carl Borromäus, Erz- 
biſchof, + 1584. Modeſta, Jungfrau, + 680. 
Vitalis und Agricola, Martprer, + 304. 

Samſtag, 5. November. Zacharias und Eliſa⸗ 
beth, Eltern des hl. Johannes des Täufers. 


Feſt Allerheiligen. 


Zweiundwanzigſter Sonntag nach Pfingſten. 
(Nachdrud nerboten 
Gsangeltum : Die Zinsmünze. Malth. 22. 


„Bebe Gott, was Gottes iſt!“ Gebet ihm, 
was ihm gebührt! Das iſt eine ſo ein⸗ 
fache und ſelbſtverſtändliche Forderung Jedem 


müſſen wir geben, was ihm gebührt. Gott 
allein nicht? Ich denke, Gott dem Herrn vor 
allem. Er hat das erſte und unwiderſprech⸗ 
lichſte Recht. Aber was gebührt ihm denn? 
Ja, was gebührt ihm nicht? Ihm gehört alles, 
alles: unſer Leben, unſere Zeit, unſere Kraft, 
unſer Thun aller, Gib ihm alles! Gib 
ihm vor allem deine Werke, beſonders deine 
guten Werke! 


Die guten Werke gehören ſckon von ſelbſt 
dem lieben Gott. Sie tragen in ſich das Stre⸗ 
ben und die Kraft, ſich zu Gott und zum Himmel 
zu erheben. Und die Engel haben Auftrag, ſie 
im Buch des Lebens zu verzeichnen. Wenn du, 
lieber Leſer, jeden Morgen und Abend regel⸗ 
mäßig dein Gebet verrichteſt, wenn du während 
des Tages deine Pflichten getreu erſüllſt, wenn 
du Sonntags, ſobald die Glocken rufen, zur 
Kirche eilſt, um dort dem Gottestienfte beizu⸗ 
wohnen — das ſind Werke, die an ſich dem 
lieben Gott gehören, auch ohne weitere gute Ab⸗ 
ſicht. Und ſo iſt es mit allen guten Werken. 
Laß fie nur den Weg gehen, ten fie von ſelbſt 
gehen wollen! Sie gehen zum Himmel. Sie ſind 
wie die Engel Gottes, welche von ſelbſt ſich zum 


lieben Gott erheben, ſobald ſie ihren Auftrag 
auf Erden erfüllt haben. Sie find wie die 
Waſſer, die von ſelbſt dem Meere zuſtrömen, 
wenn man fie nicht mit Gewalt in ihrem Laufe 
aufhält. Sie find wie die Ceder, die von feldft 
himmelwärts wüchſt, wenn man ihr nicht ein 
Hindernis in den Weg legt. Lieber Leſer, laß 
dieſe Werke dem lieben Gott! Stiehl ſie ihm 
nicht, gib ſie nicht dem Teufel! | 

Kann man denn, fo möchteſt du fragen, 
die guten Werke auch dem Teufel geben? Leider 
ja. Leider geſchieht dies nicht ſelten. Und wo 
durch? Durch ſchlechte Abſicht. Wer etwas 
Gutes thut aus ſchlechter Abſicht, der verdirbt 
das Gute. Der macht die Klage des Propheten 
wahr: „Wie iſt das Gold verdorben, verdorben 
die koſtbare Farbe!“ Haſt du nie gehört, daß 
„Teufel ſich in Engel des Lichtes kleiden“? 
daß fie Gutes thun, um einen Heiligenſchein 
um ſich zu werſen und ſo das Vertrauen zu 
gewinnen, damit ſie um ſo leichter die Argloſen 
verführen können? Und wie viel Menſchen gibt 
es, die ihre guten Werke nur thun aus Eitelkeit, 
aus Ehrſucht, „damit fie von den Menſchen ge. 
ſehen werden?“ Ohne dies würden ſie dieſelben 
nicht thun. Wie ſagt der Heiland von ſolchen 
Menſchen? „Sie haben ihren Lohn ſchon em⸗ 
pfangen.“ Sie haben ihre Werke gehindert, ſich 
zum Himmel zu ſchwingen; ſie haben ſie durch 
ihre Abſicht an der Erde feſtgehalten. Sie be: 
kommen auch nur einen irdiſchen Lohn. Vielleicht 
haden fte dieſelben gar durch ſchlechte, teufliſche 
Abſicht dem böſen Feinde geſchenkt. Der wird 
ihnen lohnen. Die guten Engel konnten ſie 
nicht aufzeichnen. Sie waren nicht für Gott 
gethan. 


Siehe, lieber Leſer, darum mache deine 
himmliſchen Werke nicht irdiſch, deine auten 
Werke nicht ſchlecht! Hüte dich vor ſchlechter 
Abſicht! Thue deine auten Werke und laß 
fie ſeloſt zum Himmel ſteigen! Halte fie nicht 
auf Erden duich irdiſche Abſicht! 


Freilich darf man auch nicht zu ſtreng 


du dieſe Sitte 


das Gold, ſondern miſcht nur wertloſe Schlacken 
hinzu. Das Gold bleibt Gold, die Schlacken 
werden feiner Zeit verbrannt. Ach ja, es wäre 
gar ſchön, wenn wir das Gute vollbrächten als 
lauteres Gold, ohne jegliche Beimiſchung von 
irgend einer Schlacke! Ja, es wäre ſchön, wenn 
unfere Werke ganz im Himmel aufgezeichnet 
werden dürften. Es wäre ſchön, aber wir ſind 
eben arme Menſchen. Mindeſtens wollen wir 
ſie nie aus verkehrter Abſicht thun. Und wenn 
dann die Eitelkeit ſich hereindrängt notz aller 
Vorſicht, wie die kalte Luft durch jede Ritze 
dringt, ſo wollen wir mit St. Leonhard ſagen: 
„Deinetwegen habe ich nicht angefangen, deinet⸗ 
wegen werde ich nicht aufhören.“ 


Aber lieber Chriſt, noch beſſer iſt es, wenn 
du die an ſich ſchon guten Werke noch voll: 
kommener machſt durch eine eigene gute Meinung, 
wenn du die Werke, die an ſich ſchon zum Him⸗ 
mel ſtreben, auch noch einmal eigens hinauf: 
ſchickſt, wenn du die Werke, die an ſich ſchon 
Gott gehören, noch einmal ihm ausdrücklich 
ſchenkſt! Er nimmt ein ſolches Opfer gern an. 
Und es iſt eine durchaus ſchöne und löbliche 
Sitte, alle ſeine guten Werke beim Beginne 
des Tagwerkes durch eine gute Meinung dem 
lieben Gott aufzuopfern. Lieber Leſer, wenn 
noch nicht haſt, führe ſie von 
heute an ein! Bedenke, was der Katechismus 
ſagt: „Worauf ſieht Gott beſonders bei unſern 
guten Werken? Es ſieht beſonders auf die 
gute Meinung, durch welche wir auch bei geringen 
Werken großen Lohn von Gott erlangen können.“ 
Was er weiter über die gute Meinung ſagt, 
lies ſelbſt nach im Anfang des dritten Haupt: 
ſtückes und dann gehe hin und handle danach! 


Gib Gott, was Gottes iſt! Gib aber auch 
den armen Seelen, was ihnen gebührt! Und 
was gebührt ihnen? Liebe. Es ſind Gottes 

inder, es find deine Mitbrüder. Er weiſe 
ihnen alſo Liebe! Danke Gott, daß du deine 
Liebe bis über das Grab hinaus geltend machen 
kannſt! Zeige dieſe Liebe durch fromme Für⸗ 


ſein. Der Menſch iſt ſchwach und die Eitelkeit bitte! Zeige ſie beſonders dadurch, daß du die 
ſchleicht ſich unmerklich und unvermeidlich mit hl. Kommunion für die armen Seelen aufopſerſt! 
ein. Dann ſind die Werke wohl mit Eitelkeit Bedenke das Wort des Herrn: „Selig ſind die 
gethan, aber nicht aus Eitelkeit. Die Eitelkeit Barmherzigen, denn fie werden Barmherzigkeit 
iſt die unangenehme Begleiterin, aber nicht die erlangen!“ Möge das Wort auf dich Anwen⸗ 
Auftraggeberin. Sie verdirbt daher auch nicht dung finden! 


—— — _ 


oO 


Allerheiligen. 


Leichter ſchlägt das Herz in Wonne, 
Blickt es auf zum beil'gen Zelt, 
Wo im Glanz der Guadenſonne 
Jubelnd ſingt der Geiſter Welt. 


Welch' ein Rauſchen, welch' ein Wogen! 
Welch' ein Sang an Gottes Thron! 
Sagt, wo kommt ihr dergezogen? 

Wie kommt ihr zu folchem Lohn? 


Möcht' fo gerne zu euch kommen, 

Mit euch ſingen Gott, dem Herrn; 
Ach, bier kann's mir nimmer frommen, 
Wo erbleicht des Glückes Stern! 


Klage nicht, du wackrer Streiter! 
Denke, daß auch wir geweint! 
Tyräneu find des Himmels Leiter, 
ie nach Kämpfen uus vereint. 


| 
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(Nachdrud verboten.) 


Keiner kommt zu dieſen Scharen, 
Der nicht kämpfet wie ein Held; 
Buße, Leiden und Gefahren 
Sind des Himmels Löſegeld. 


Wenn im heißen Kampfgewilhle 
Dem Soldat der Mut entſinkt, 
Wenn ibm bei des Tages Sch ville 
N.ugs der Feind zum Tode winkt, 


Blickt er auf zu feiner frahne, 
Die von vielen Siegen ſpricht, 
Daß ſie ihn zur Pflicht ermahne, 
Bis im Tod ſein Auge bricht. 


Wend' auch du in ſchweren Stunden 
Aufwärts deinen trüben Blick! 

Hier iſt Heil für alle Wunden, 

Fern von Kreuz und Mißgeſchick. 


r iſt wieder gekommen, der ernſte Allerſeelen⸗ 

tag. Gott hat ihn uns noch einmal ge⸗ 
ſchenkt; ob wir ihn aber wieder erleben? Ach, 
wie viele von denen, die ihn voriges Jahr noch 
mit uns gefeiert, dachten nicht daran, daß wir 
dieſes Jahr an ihren Gräbern ſtehen würden! 
Ob wir wollen oder nicht, darnach fragt der 
Tod nicht, auch nicht darnach, ob wir abkömm⸗ 
lich ſind. Wie manchen Ernährer der Familie, 
wie manche Stütze alter Eltern, wie manchen 
Jüngling und manche Jungfrau, wie manche 
Knoſpe, die ſich noch nicht entfaltet, hat er ſeit 
dem letzten Allerſeelentag geraubt! Dagegen iſt 
er gnädig vorüber gegangen an jo manchen 
Leidenden, die in ihm einen Erlöſer erhofften. 
Gottes Gedanken ſind nicht die der Menſchen. 
Aber wie er's fügt, ſo iſt es gut, mag es uns 
auch hart vorkommen. Darum trockne deine 
Thränen, untröſtliche Witwe, ſchicke dich, betrübte 
Mutter, faſſe Hoffnung, verwaiſtes Kind! Über 


Allerſeelen. 


(Nachdruct verboten.“ 


dir wohnt ein Vater, der dich nicht verläßt, der 
ſogar die Haare deines Hauptes gezählt. Ihm 
vertraue, auf ihn baue! 

Lenken wir nunmehr unſere Schritte nach 
dem Gottesacker! Hier wird offenbar, wer 
Freunde hat, die noch über das Grab hinaus 
lieben. Es thut mir immer leid, wenn ich ein 
Grab ſehe, das ganz verwaiſt iſt, das auch nicht 
eine Blume ſchmückt. Wie kann man doch ſo 
bald ſeine Lieben vergeſſen! Nein, meine lieben 
Leſer und Leſerinnen, wir wollen unſere Lieben 
nicht vergeſſen, wir wollen ihren Klageruf: „Er⸗ 
barmet euch meiner!“ nicht überhören! Wir 
wollen recht fleißig für ſie beten und das hl. 
Meßopfer für ſie darbringen laſſen; denn, ſagt 
die hl. Schrift, es iſt ein heiliger und heilſamer 
Gedanke für die Verſtorbenen zu beten, auf daß 
fie von ihren Sünden (nämlich den läß lichen und 
den noch nicht verbüßten Sündenſtraſen) befreit 
werden. 


Was das Kind zur Mutter ſpricht, die an ſeinem Grabe weint. 


(Nachdruck verboten.) 


Doch denkt der ew'gen Herrlichkeit, 
Die nie mir wird entſchwinden, 
Und daß wir uns nach kurzer Zeit 
Einſt droben wieder finden! 


Weil Gott die reinen Herzen liebt, 

So nabm er mich von hinnen; 

Mein Tod zwar tiefen Schmerz euch gibt, 
Und eure Thränen rinnen; 


FF ³ A ͤ— 
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Aus unſerer Bildermappe. 


—0 die letzte Oelung. 
(Zugleich ein wichtiges Merks.) 


Wie viel gibt unſer heutiges Bild zu denken! 
Uns ſoll es Gelegenheit geben, zu fagen, 
wie man ſich am Sterbebette verhalten ſoll. 

Es kommt nicht darauf an, wann man 
ſtirbt, ſondern mie man ſtirbt. Man ſei des⸗ 
halb befliſſen, recht bald und recht früh zum 
Prieſter zu ſchicken, und laſſe ſich nicht abhalten 
durch die dumme Ausrede, das Beichten rege 
den Kranken auf. Nein, das ſchuldbeladene Ge: 


wiſſen drückt und ängſtigt den Menſchen, nicht 


Prieſter, wenn dieſer vor dem hl. Sakramente 
kniet, die Gebete verrichten kann. 

2. Man lege über dieſes Tiſchchen ein 
weißes, reines, nicht ſchon gebrauchtes Tiſchtuch, 
ſtelle in die Mitte ein Kruzifix und zu beiden 
Seiten zwei Leuchter mit Kerzen, die angezündet 
ſein follen, ehe der Prieſter in's Zimmer tritt. 

3. Die Mitte des Tiſches vor dem Kruxifix 
laſſe man frei, weil der Prieſter dorthin das 
Ciborium ſtellen muß. An die rechte Ecke des 


Die letzte Olung. 
aber das reine. Hat der Kranke durch eine Tiſches ſtelle man ein Gefäß mit Weih waſſer 


gute Beicht ſein Gewiſſen in Ordnung gebracht, 
o wie atmet er dann erleichtert auf, welche 
günſtige Wirkung übt das auch auf den Körper 
aus] Darum ſchicke recht früh zu einem Prieſter! 
Was haft du nun zu dieſem Zwecke im Kranken- 
zimmer herzurichten? 

1. Man ſtelle einen kleinen Tiſch womög⸗ 


und lege darauf oder daneben einen Palmzweig, 
und außerdem ſetze man noch ein kleines Gläs⸗ 
chen mit Trinkwaſſer hin, damit der Prieſter 
nach der hl. Kommunion die Finger, welche die 
hl. Hoſtie berührt haben, eintauchen und den 
Kranken trinken laſſen kann. 

4. Soll der Kranke auch die hl. Olung 


lich an das Kopfende des Kranken, damit der: empfangen, fo ſtelle man auf die linke Seite 
ſelbe die hl. Handlung verfolgen und mit dem des Tiſches ein Tellerchen mit etwas fein ge⸗ 
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riebenem Salz und fünf Flöckchen Watte und 
halte dann auch noch ein kleines Waſchbecken 
mit einem Handtuch vielleicht auf einem neben» 
ſtehenden Stuhle bereit, damit der Prieſter nach 
der hl. Handlung feine Finger abwaſchen kann. 

Das iſt die einfache, aber auch notwendige 

Zubereitung des Krankentiſches. Natürlich wird 
abei dem frommen, auf das Erbauliche ge: 
richteten Sinne noch viel Spielraum gelaſſen. 

Nun noch ein Wort über das Verhalten 
am Sterbebett. 

1. Es fol friſche Luft in das Sterbeſimmer 
gelaſſen werden. Friſche Luft ſchadet ſelten je⸗ 
mandem, am allerwenigſten einem Sterbenden. 
Sie erleichtert das Atmen und lindert die Hitze 
und dumpfe Schwüle des Zimmers. 

2. Es ſollen möglichſt wenige Leute im 
Sterbezimmer ſein. Die anderen mögen in 
einem Nebenzimmer für den Sterbenden beten. 
Alle Perſonen, mit denen der Kranke vielleicht 
früher in Feindſchaft gelebt oder ſonſt in einem 
ſündhaften Verhältniſſe geſtandeu hat, ſollen ja 
nicht am Sterbebett erſcheinen. Wir ſetzen 
voraus, daß das alles vorher in Ordnung ge: 
bracht worden iſt. Der Anblick ſolcher Perſonen 
könnte den Sterbenden leicht zu ſchweren Ge⸗ 
dankenſünden verleiten. 

3. Eine verſtändige, ruhige, geſetzte Perſon 
frage denſelben nochmals ernſtlich, ob etwa eine 
noch nicht gebeichtete Sünde ihn beunruhige. 

are das der Fall, fo müßte nochmal der 

rieſter gerufen werden. Wäre das nicht mehr 
möglich, ſo erwecke ſie recht inbrünſtig mit ihm 
Reue und Leid! 

4. Man bete den Kranken nicht zu Tode! 
Es ſollen kurze und kräftige Stoßgebete langſam 
und deutlich ihm vorgeſprochen werden und zwar 


— 


mit Unterbrechung, beſonders Reue und Leid, 
z. B. „Jeſus, Maria und Joſeph, ſteht mir 
bei u. ſ. w. 

5. Man gebe ihm das Kruzifix in die 
Hand und reiche es ihm öfter zum Kuſſe! Man 
beſprenge ihn öfter mit Weihwaſſer und mache 
ihm das hl. Kreuzzeichen auf Stirne, Mund 
und Bruſt! 

Auch iſt es gut, dem Sterbenden mit einem 
reinen Tüchlein den Schweiß von der Stirne zu wiſchen 
und ihm die Lippen mit friſchem Waſſer zu befeuchten. 

6. Man hüte ſich vor allem Kopfzuſammen⸗ 
ſtecken, Fingerdeuten, Flüſtern ꝛc.! Das find 
alles Dinge, die gar oft noch von dem Ster⸗ 
benden bemerkt werden, indem gerade in dieſem 
Augenblicke meiſtens das Gehör noch ſehr gut iſt. 

7. Ich wiederhole es noch einmal: Nur 
nicht zu viel Leute im Sterbezimmer! Fort mit 
allem Lärm und Tumult, vor allem mit den 
Klage: und Schwätzweibern! 

8. Die anzedeuteten Übungen ſetze man 
fort, bis der Tod eingetreten iſt! Mit dem 
Verkünden des eingetretenen Todes ſei man aber 
ja nicht zu voreilig! Man täuſcht ſich gar oft, 
denn oftmals erfolgt der letzte Atemzug erſt 
nach langer Unterbrechung. 

Das ſind einige kurze Andeutungen, wie 
man ſich bei Sterbenden benehmen ſoll. Unſere 
beſten Wärter in dieſer furchtbaren Stunde ſind 
aber unſere Tugenden und ein verdienſtvolles 
Leben. Darum merke der Leſer ſich zum Schluſſe 
noch das Sprüchlein: 

Stunden fliehen, Jahre ziehen 
In das Meer der Ewigkeit; 
Roſen ſproſſen und verblühen, 
Alles währt nur kurze Zeit. 


Nur die Tugend welket nicht, 
Wenn uns auch das Auge bricht! 0 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 
er hl. Joſef dag 8 an den Tag. Os 


Erzählung von 


J. Külzer. LRadibrud verk ten.] 


(Fortſetzung.) 


Fran Dumier aber hielt Wort. 


eilte ſie zu einer kleinen Kapelle am Eingange 


des Dorfes und flehte inſtändig zum hl. Joſef 
um ſeine Beihilfe zur Wiedererlangung des ver⸗ 
enen Gutes. Allein die Erhörung blieb vor⸗ 


t aus. Dies aber hinderte die gute Frau 
lach, im Gebete fortzufahren. „Wer ausharret,“ 
te fie, „wird endlich doch gekrönt.“ 

Da aber traf ſie ein weiterer Schickſals⸗ 


Jeden Tag ſchlag. 


Der Kummer über den Verluſt des 
großen Vermögens ging Dumier ſo ſehr zu 
Herzen, daß er ſichtlich dahinſiechte und endlich 
ſtarb. Sein Wunſch, in Frankreichs Erde dem 
großen Auferſtehungsmorgen entgegen zu ſchlum⸗ 
mern, wurde alſo nicht erfüllt. Was nun? 
Die gute Mutter war der Verzweiflung nahe, 
und nur der Gedanke, endlich doch Erhörung zu 


finden, hielt ſie noch aufrecht. Andreas, ihr 


älteſter Sohn, hatte feine Lehrzeit als Schloſſer eben 
deendigt. Dieſer Umſtand veranlaßte die gute Frau, 
nach einer entfernten Fabrikſtadt zu ziehen, wo 
man für Schloſſer einen ſehr guten Lohn 
zahlte. 

Da hieß es plötzlich im Dorfe: Grünwald 
hat fein Gütchen verkauft und zieht fort von 
hier. Niemand ahnte etwas Böſes hierin. Der 
Wandertrieb nach den großen Städten und volk 
reichen Gegenden iſt ja gerade in unſeren Tagen 
ein weitverbreileter, obſchon mancher, dem die 
ſichere Scholle nicht mehr Befriedigung gewährt, 
dies ſpäter bitter bereut hat Zufällig wählte 
er als neue Heimat dieſelbe Stadt, in deren 
Nähe auch die Witwe Dumier mit ihren Kindern 
gezogen war. Hier verlegte er ſich auſ Länder⸗ 
ſpekulationen und machte brillante Geſchäſte 
Spater zog er, der beſſern Luft wegen, nach 
dem Lande, woſelbſt er zwei Stockwerke eines 
dreiſtöckigen Hauſes mietete. Wie erſtaunte er 
aber, als er einzog und Frau Dumier als Mit 
bewohnerin vorſand! Es kam ihm dieſe Ent: | 
deckung zwar etwas ungelegen, doch kümmerte 


er ſich nicht weiter darum. Was kümmerte ihn 
die einſt reiche, jetzt aber blutarme Frau Du⸗ 
mier? Früher wor er arm, und man kümmerte 
ſich auch um ihn nicht viel. 


Warum ſollte er 
jetzt Rückſicht nehmen 7 Die prachtvollſten Möbel 
wurden in der neuen Wohnung aufgseſtellt und 
ein glänzendes Haus gemacht. 

„Wo haben Sie denn Ihre Schweſter 
Marie gelaſſen, Grünwald?“ frug Frau Dumier, 
als ſie dieſem eines Tages in dem Hausflur zu 
fällig begegnete. 

„Der habe ich in der Stadt zwei Zimmer 
gemietet und ihr alle meine alten Möbel über: 
laſſen. Ich beſtreite ihren ganzen Unterhalt, 
kann ſie aber in meinem Hauſe nicht gebrauchen, 
weil ſie eine Betſchweſter iſt. Heutigen Tages 
muß man ſich, wenn man wie ich ein großes 
Haus machen muß, mit derartigen Menſchen 
einfach ſchämen Ich denke, ich habe genug 
gethan, wenn ich ihr ein ſorgloſes Leben bereite; 
da kann fie in ihrem Kämmerlein beten, fo lange 
ſie will“ 

„Wohin find Sie gekommen, Grünwald!“ 

„Herr Grünwald, Frau Dumier!“ fiel der 
Spekulant ſchnell ein; „ich bin nicht mehr der 
frühere arme Bauer, der ſich für Sie mit dem 
alten Juden Leviſohn herumzankte. Ehre, wem 
Ehre gebührt!“ 

„Und wenn Sie auch tauſendmal Herr 
heute find,“ erwiderte empört die Zurechtge⸗ 
wieſene, „ſo berechtigt Sie dies noch keineswegs, 
über die Frömmigkeit Ihrer Schweſter gering: 


ſchätzig zu ſprechen, ja zu ſpotten. Vor Gott 
ift ſelbſt der Mächtigſte der Erde, der feine 
Pflicht nicht erfüllt, nicht einmal ſoviel als der 
ärmſte Bettler, der die Gebote Gottes hält. Denken 
Sie an den hl. Joſef! Er war doch gewiß ein 
armer Mann, den die Juden nur den armen 
Zimmermann nannten und dieſe Armut ſelbſt 
den Heiland fühlen laſſen woll:en. Und was 
iſt dieſer arme Zimmermann jetzt vor Gott? 
Einer ſeiner höchſten Heiligen; und ich frage 
Sie: Steht wohl ein Kaiſer oder König der Erde 
von ehemals über ihm? Iſt einer von ihnen 
jetzt und für alle Ewigkeit ſo mächtig wie er? 
Zu wem ruft jedermann, der in bitterer Not 
iſt, zu cinem ehemaligen irdiſchen Kaiſer oder 
König oder zu dem einſtigen verſpotteten Zim⸗ 
mermann von Nazareth?“ 

Grünwald hatte mit Erſtaunen und Am 
grimm der empörten Frau Dumier zugehört. 
Ihn ärgerte es, von einer fo armen Frau zu 
recht gewieſen zu werden. Die Zornröte ſtieg 
ihm daher in die Wangen, als er ſcharf er: 
widerte 

„Ich habe mich gewundert, daß Sie immer 
noch ſo zärtlich an Ihrem mächtigen himmliſchen 
Helfer in der Not hängen. Verharren Sie nur 
bis an Ihr Ende in Ihrer Einfalt! Dies be⸗ 
rechtigt fie aber durchaus nicht, über mein Ber 
halten zu Gericht zu ſitzen. Wenn Ihnen mein 
Thun und Laſſen, das Ihnen vielleicht traurige 
Erinnerungen an frühere beſſere Zeiten wachruft, 
nicht paßt, ſo muß es Ihnen freigeſtellt bleiben, 
ſich eine andere Wohnung zu ſuchen. Übrigens 
muß ich Sie erſucken, Ihr allabendliches Ge: 
plapper zu Ihrem himmliſchen Zimmermann bald 
einzuſtellen, weil das elende Gemurmel wich und 
meine Familie im Schlafe ſtört. Wenn Sie 
ſich nicht ſügen wollen, werde ich das ganze 
Haus mieten und Sie dann an bie Luft ſetzen.“ 

„Zanke dich doch nicht mit einer Frau 
herum, die nicht einmal Brot über Nacht im 
Hauſe hat! Das muß dir doch viel zu wenig 
ſein, Oskar!“ rief eine weibliche Stimme vom 
erſten Stocke herab Es war Frau Grünwald, 
welche von oben zugehört hatte. Sie ging am 
hellen Werktage mit langen Schleppkleidern herum 
und empfing gar häufig Beſuche der beſtgeſtellten 
Familien aus der Stadt. In ihren Zimmern 
ſtanden die ſeinſten Möbel, und den ganzen 
Boden bedeckte ein äußerſt koſtbarer Teppich. 
An den Wänden prangten Olgemälde von der 
Hand berühmter Künfller; wer aber ein Heiligen? 
bild oder auch nur ein anderes Zeichen, das 
an unſere heilige Religion erinnert, geſucht hätte, 
deſſen Mühe war vergeblich. Alles, was die 


Familie ehemals davon beſeſſen, war der Betr 
ſchweſter in der Stadt überlaſſen worden. In 
den Prunkgemächern ſolch reicher Spekulanten, 
wie Grünwald einer war, können derartige alt: 
modiſche Sachen unmöglich einen Platz finden, 
weil man ſich doch in den Augen der gebildeten 
und aufgeklärten Welt der Geldariſtokratie un: 
möglich blamieren kann und darf. | 

Frau Dumier zog ſich auf ihr einſames 
Dachzimmer zurück. Das Herz blutete ihr, wenn 
ſie an die eben erlittene Schmähung dachte. 
Und dennoch fühlte ſie eine gewiſſe Freude, weil 
ihre Hände rein waren von fremdem Gute, und 
weil ſie wußte, daß ein gutes Gewiſſen das 
beſte Ruhekiſſen ift. Den hl. Joſef, dieſen 
von Grünwald ſo verſpotteten himmliſchen armen 
Zimmermann aber verehrte ſie von dieſem Tage 
an noch mehr und bemühte ſich noch eifriger 
auch ihren Kindern die Liebe zu dieſem himm⸗ 
liſchen Helfer in der Not noch tiefer in!s Herz 
zu pflanzen. Und ihre Mühe blieb nicht frucht 
los. Namentlich ihr ältefter Sohn Dslar trat 
hierin vollſtändig in die Fußtapfen ſeiner 
Mutter. Es verging kein Tag, ohne daß er 
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Einkommen gewährt mir die Mittel, eine beſſere 
Wohnung mieten zu können. Mein Freund 
Arnold, der, wie du weißt, ein beſonderer Ver⸗ 
ehrer des hl. Joſef iſt, hat mich auf eine jetzt 
frei werdende Wohnung aufmerkſam gemacht. 
Morgen nachmittag bin ich dienſtfrei. Ich werde 
mir die Wohnung einmal beſehen und, wenn ſie 
mir gefallt, gleich mieten. Für eine beſſere 
Wohnung müſſen wir noch einige Möbel an⸗ 
ſchaffen. Namentlich fehlt uns eine Kommode 
für unfere Weißwäſche. Hier in der Sadt 
werden gar häufig Auktionen abgehalten, wo 
man noch gut erhaltene Sachen für wenig Geld 
erhalten kann. Arnold wird mir beim Ankauf 
gerne behilflich ſein, denn er iſt ja Schreiner 
und ſomit Sachkenner. Der hl. Jofef wird 
uns nicht verlaſſen und uns unſer Los noch 
beſſer geſtalten, wenn wir ihn beharrlich ver⸗ 
ehren.“ 

„Thue, mein Sohn, wie du für gut findeſt!“ 
entgegnete die Mutter; „ich hoffe, den Reſt 
meiner Tage wohl noch glücklich herumzubr ingen 
und dann, wenn ich einmal beim hl. Joſef 
ſelbſt bin, für dein und deiner Geſchwiſter 


an den hl. Joſef mit ankächtigem Herzen ge: Wohlergehen um ſo kräftiger zu bitten. Noch 
dacht hätte. Alle übrigen Kinder der Familie etwas anderes habe ich dir mitzuteilen. Heute 
wetteiferten in der Verehrung des mächtigen erfuhr ich, daß die alte Marie, Schweſter des 


Schutzpatrons unſerer hl. Kircke. 


Grünwald, der reiche und hochangeſehene 
Spekulant, konnte die ihm von dem „Bettelweib“ 
erteilte Zurechtweiſung nicht vergeſſen. Er ging 
deshalb zu dem Hausherrn und mietete das 
ganze Haus nur zu dem Zwecke, das „Lumpen⸗ 
volk“ aus ſeiner Nähe vertreiben zu können. 
Schon am nüdften Kundigungstage wurde der 
bedauernswerten Frau die ſchriftliche Kündigung 
ihrer Wohnung überreicht. Die arme Frau 
vergoß bittere Thränen, als ſie das im kälteſten 
Tone gehaltene Schrifiſtück geleſen hatte. Doppelt 
ſchwer erſchien ihr jetzt das herbe Los, welches 
die Schlechtigkeit eines gewiſſenloſen Menſchen über 
ſie heraufbeſchworen hatte. Und wer war dieſer 
ehrloſe Menſch? Gott im Himmel wußte es. 
Mit Thränen in den Augen erzählte die be 
drängte Mutter ihrem von der Arbeit heim⸗ 
kehrenden Sohne von der erfolgten Kündigung. 


„Laß dir deshalb keinerlei trübe Gedanken 
aufſteigen, liebe Mutter!“ tröftele der junge 
Schloſſer; „es gibt Wohnungen genug; ich habe 
mich ſchon geraume Zeit mit dem Gedanken 
herumgetragen, uns eine beſſere Wohnung zu 


uͤbermütigen Grünwald, geſtorben iſt. Den Todes⸗ 
tag habe ich nicht erfahren können. Wüßte ich, 
daß die Beerdigung noch nicht erfolgt iſt, ſo 
würde ich der Toten doch das letzte Geleite 
geben; denn an der Grobgeit Grünwalds iſt die 
Verſtorbene ja nicht ſchuld.“ 

„In deinem Alter iſt dir bei dem unge⸗ 
ſunden Wetter Schonung anzuraten, Matter!“ 
mahnte Oskar; „du kannſt auch im engen Käm⸗ 
merlein dein Gebet für die Seelenruhe der Ver⸗ 
ſtorbenen verrichten.“ 

Der folgende Morgen war fonnenhell. Kein 
Lüftchen rührte ſich. Die Straßen wimmelten 
von Spaziergängern, die ſich ſehnten nach den 
langen trüben Tagen einmal einen Ausflug in 
Gottes freie Natur machen zu können. Auch 
Oskar Dumier und ſein Freund ſchloßen ſich 
dem allgemeinen Zig an. Ihr Weg führte ſie 
durch verſchiedene Stadtteile. In einem derſelben 
gelangten ſie an eine neuerbaute, dem hl. Joſef 
gewidmete Kirche, die ſie bisher noch nicht ge⸗ 
ſehen hatten. 


„Laß uns doch einmal in dieſe Kirche 
treten!“ bat Oskar; „es iſt mir, als treibe mich 


mieten, und heute habe ich dafür eine beſondere eine höhere Kraft in das Heiligtum. Sie traten 
Veranlaſſung: ich bin nämlich als Hilfsmeiſter ein, verrichteten zu Ehren des hl. Joſef ein 
angeſtellt worden. Mein ziemlich bedeutendes kurzes Gebet und beſichtigten dann das Gottes⸗ 
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haus. 


ein Bekannter hinzu, der ihnen mitteilte, daß er die Verſteigerung ſtattfand. 


zu einer Auktion wolle. 


Als ſie wieder heraustraten, geſellte ſich weiter und gelangten endlich an das Haus, wo 


Hier erfuhren ſie, 
daß die Möbel und ſonſtigen Hinterlaſſenſchaften 


„Sieh,“ ſagte Oskar, „eine ſolche wollte der erſt kürzlich verſtorbenen Grünwald ausge 


ich auch einmal beſuchen, um mir noch einige 


Möbel zu kaufen!“ Die drei Bekannten ſchritten 


boten wurden. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kleine Spiegelbilder. 


Friedhofsgedanken. 
llerſeelentag! O Tag des Mitleidens und 
der chriſtlichen Liebe, Tag des Troſtes für 

die Verflorbenen! Wie rührend 


entgegen, in denen ſie aller ihrer dahingeſchiedenen 
Kinder gedenkt! 

Es war wieder Allerſeelentag. Ich ging, 
meinen fiebenjährigen Neffen an der Hand, hinaus 
an das Grab ſeiner früh geſtorbenen Eltern. 
Die Luft war klar und hell, ein leichter Froſt 
ließ die erwärmenden Sonnenſtrahlen um ſo an⸗ 
genehmer empfinden; das ſchöne Wetter hatte 
viele Leute hinausgelockt, und der Friedhof war 
ſehr belebt. Mein kleiner Pflegling betrachtete 
neugierig, wie Kinder ſind, die vielen und oft 
großartigen Grabdenkmäler, an denen wir vorüber⸗ 
kamen; aber plötzlich blieb er ſtehen und ſagte: 
„Onkel, warum ſind die ſchönen ſteinernen Engel 
da ſo wenig mit Kränzen geſchmückt, und warum 
ſind dort keine Leute, die beten? Sieh doch 


nur, die kleinen hölzernen Kreuze hängen doch 
„Das kommt wohl daher, 


ganz voll Blumen!“ 
mein liebes Kind, daß die Leute nicht die Zeit 
dazu gehabt haben!“ „Aber Onkel,“ ſuhr der 
Quälgeiſt ſort, „dann haben die Leute aber 
die Toten nicht lieb!“ Ich ſagte nichts darauf, 
gab ihm aber vollſtändig recht. Ja, ſo iſt es, 
je größer der Prunk, um ſo weniger Gehalt 
hat er. Es iſt nun einmal ſo in der Welt, je 


tritt uns da 
die heilige Kirche mit ihren erhabenen Ceremonien 


angemeſſene Feier des Begräbniſſes wie durch 
entſprechenden Schmuck der Gräber den Tribut 
der äußeren Liebe und Verehrung erzeigen. 
Aber das Außere iſt doch nur etwas Untergeord⸗ 
netes, Unweſentliches. (Philippus, Erzb. v. Köln.) 
Fort darum, lieber Chriſt, mit dem Unnötigen, 
aber ſei hilſbereit mit dem Nötigen, dem Gebete! 
Was haben die armen Seelen von all' der 
ſchillernden Pracht, den herrlich duſtenden Blumen? 
Nichts. Aber wende das Geld zu einer heiligen 
Meſſe an oder gib es den Armen! Dann wirſt 
du den armen Seelen die größte Wohlthat er⸗ 
weiſen. Wie wohlthuend iſt es, wenn wir zu⸗ 
weilen bei Todes anzeigen leſen: „Kranzſpenden 
werden verbeten“! Da wiſſen die Verwandten, 
was ſie zu thun haben. Sie tragen das dafür 
beſtimmte Geld zu einem Prieſter und Icjjen 
eine heilige Meſſe für den Verſtorbenen leſen. 
Das iſt der ſchönſte Kranz, der Kranz der wahren 
Liebe, der Kranz, der nicht vermodert, der immer⸗ 
grüne Kranz, der- herrlichſte Schmuck des chriſt⸗ 
lichen Grabes. 

Alſo ſort mit Vergänglichem und herbei 
mit den Zeichen der Liebe! 


die Mutterliebe in der deutſchen Sage. 


m Sagen erzählen vielmals, wie arme 
Waislein ihrer Mutter nachgeweint; aber 


weniger Glauben ſie hat, um ſo mehr Gewicht ebenſo oſt hören wir auch von Müttern, deren 
wird auf äußeren Tand gelegt. Man betrachte Liebe über das Grab hinausreicht. Hier ſeien 
doch nur die fo überaus koſtſpieligen Leichenzuge! einige derſelben, in denen die Mutterliebe einen 
Die Kränze können nicht ſchöner, prächlger, | wahren Triumph feiert, mitgeteilt. 
größer gedacht werden; da follte man im erſten 1. In Bornhövede lebte eine arme Witwe, 
Augenblicke denken, die Leute müſſen den Toten die ihr einziges Kind über alle Maßen liebte. 
lieb haben; aber gib einmal genau acht, wie Aber das Kind wurde krank und ſtarb. Da 
wenige wohl ein andächtiges Gebet ſprechen! Da wollte ſich die Mutter gar nicht tröſten laſſen, 
wird man die Hohlheit dieſes ganzen Gepränges ſondern grämte ſich und weinte Tag und Nacht. 
erkennen. Erſt nach vielem Zureden ließ ſie es zu, daß 
O wie verkehrt iſt doch das unnötige Ge: das Kind begraben wurde. Nach einigen Tagen, 


pränge! Die Kirche mißbilligt es nicht, wenn als die Frau, noch immer weinend, nach der 
ihre Kinder den Verſtorbenen, die ihnen in Koppel ging, um ihre Kuh zu melken, bemerkte 
die Ewigkeit vorausgegangen ſind, durch eine ſie neben ſich ein kleines Mädchen in einem 
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weißen Kleide, das ihr immer zur Seite blieb, 
wohin fie ſich nuch wendete. Sie erſchrak an: 
fangs, erkannte aber bald ihr verſtorbenes 
Töchterlein. Da ſah ſie, wie dasſelbe ſich fortwäh⸗ 
rend bückte, um die Thränen, die aus ihren 
Augen fielen, in feine Hände zu fammeln, die 
es dann, ſie traurig anblickend, zum Munde 
führte und aufküßte. Nun erkannte die Mutter, 
daß ſie durch ihre unmäßige Trauer dem armen 
Kinde keine Ruhe ließe. Da kniete ſie nieder, 
betete inbrünſtig zu Gott und weinte nicht mehr. 
Von diefem Augenblicke an war das Kind ver⸗ 
ſchwunden. 

2. Es war einmal eine Mutter und ein 
Kind, und die Mutter hatte das Kind, ihr ein 
ziges, lieb von ganzem Herzen und konnte ohne 
das Kind nicht leben und nicht ſein. Aber da 
ſandte der Herr eine große Krankheit; dieſe wütete 
unter den Kindern und erfaßte auch jenes Kind, 
daß es auf fein Lager ſank und zum Tode er: 
krankte. Drei Tage und drei Nächte wachte, 
weinte und betete die Mutter bei ihrem ge⸗ 
liebten Kinde, aber es flarb. Da erſaßte die 
Mutter, die nun allein war, ein gewaltiger und 
namenlofer Schmerz, und ſie aß nicht und trank 
nicht und weinte, weinte wieder drei Tage und 
drei Nächte lang ohne Aufhören und rief nach 
ihrem Kinde. Wie ſie nun ſo voll Leides in 
der dritten Nacht an der Stelle ſaß, wo ihr 
Kind geſtorben war, thränenmüde und ſchmerzens 
matt bis zur Ohnmacht, da ging leiſe die Thüre 
auf, und die Mutter ſchrak zuſammen, denn 
vor ihr ſtand ihr geſtorbenes Kind. 
ein ſeliges Engelein geworden und lächelte ſüß 
wie die Unſchuld und ſchön wie die Verklärung. 


Es trug aber in ſeinen Händen ein Krüglein, 


das war faſt übervoll. Und das Kind ſprach: 
„O lieb Mütterlein, weine nicht mehr um mich! 
Siehe, in dieſem Krüglein ſind deine Thränen, 
die du um mich vergoſſen haſt! Die muß ich 
alle ſammeln in dieſes Gefäß. Wenn du nur 


Das war 


noch eine Thräne um mich weinſt, ſo wird das 


Ruhe haben im Grabe. Darum, lieb Mütterlein, 
weine nicht mehr um dein Kind; denn dein 
Kind iſt wohl aufgehoben, iſt glücklich, und 
Engel find feine Geſpielen!“ Damit verſchwand 
das Kind, und die Mutter weinte hinfort keine 
Thrane mehr. Um des Kindes Grabes ruhe 
und Himmelsfrieden nicht zu ſtören, bezwang ſie 
ihren tiefen, ungeheuren Schmerz. 


3. Einer jungen Frau war das einzige 
Kind geſtorben. Sie weinte über alle Maßen und 
konnte ſich gar nicht zufrieden geben. Jede 
Nacht lief ſie hinaus auf das Grab und weinte, 
daß es die Steine hätte erbarmen mögen. In 
der Nacht vor dem heiligen Dreikönigsfeſte ſah 
ſie eine Frau mit vielen Kindern nicht weit von 
ſich vorüberziehen. Da gewahrte ſie hinter den 
andern Kindern ein kleines, mit einem ganz 
durchnäßten Hemdchen angethan, das in der 
einen Hand einen Krug mit Waſſer trug und, 
matt geworden, den übrigen nicht folgen konnte; 
ängſtlich blieb es vor einem Zaune ſtehen, den 
die Frau überſchritt und die Kinder überkletterten. 
In dieſem Augenblicke erkannte die Mutter ihr 
Kind, eilte hinzu und hob es über den Zaun. 
Während ſie es ſo in den Armen hielt, ſprach 
das Kind: „Ach, wie arm ſind Mutterarme! 
Aber weine nicht ſo ſehr, liebe Mutter! Du weinſt 
mir meinen Krug ſonſt gar zu ſchwer und voll; 
da ſieh, ich habe mein ganzes Hemdchen ſchon 
damit beſchüttet!“ Da weinte ſich die Mutter 
noch einmal herzlich aus und dann nimmermehr. 


In der Bezwingung des größten Schmerzes, 
in dem Trocknen der Thränen, die dem Frieden 
und der Ruhe des Kindes hinderlich ſind, feiert 
die Mutterliebe einen Triumph, wie ſie ihn 
ſchöner nicht feiern könnte. Es iſt ein Sieg 
der Liebe über ſich ſelbſt, errungen durch die 
unendliche Macht der Liebe. 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


wu — 


Warum? 
V. F. 
N gerade arm iſt unſere Sprache an Frage⸗ 
e mörtern. Aber eines gibt's, das alle andern 
an Bedeutung weit übertrifft, das ſo oft als 
Notſchrei eines bekümmerten Herzens über die 


(Nachdruck verbeter 


Antwort nicht zu geben vermag. Dies eine 


Wort, es heißt: Warum? 


Nur wenigen Menſchenkindern wird an ihrer 
Wiege vom Glück geſungen; nur Sonntagskinder 
ſind's, denen als köſtliche Zugabe zum Leben 
auch das Glück in ihren Schoß gelegt wird; für 
alle übrigen gibt es abwechſelnd Freud' und 


Lippen kommt, auf das in ſo vielen, vielen Fällen 
ſelbſt der tiefſte Menſchenverſtand die richtige 


Leid, jedoch nicht in regelmäßiger Miſchung; 


Krüglein überfließen, und ich werde dann keine 
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denn die Schale der Schmerzen iſt in der Regel 
bei allen bedeutend über wiegend. Das kann 
unſer armſeliger Verſtand nicht faſſen, und in 
ſchwerer Not wie nach Hilfe flehend und ſuchend 
ringt ſich über die bleichen, kummeroollen Lippen 
das Wörtchen: Warum? Warum bin denn 
gerade ich ſo zum Unglück geboren? Warum kann 
ich meine Glieder nicht bewegen? Warum liege 
ich krank im Bett, muß die Wande anſtarren, 
mich vom Doktor betaſten und befühlen laſſen? 
Warum kann ich nicht fröhlich fein wie andere, 
kann nicht ſchaffen, arbeiten, verdienen, etwas 
nutzen? Warum ſtehe ich ſo allein in der Welt, 
hab' keinen Freund, keine Seele, der ich mich 
anvertrauen könnte? Warum bin ich fo verlaſſen, 
vereinſamt, ver zrämt? Bin ich ein überflüſſiges 
Geſchöpf, ein zweckloſes, unnützes Ding, um das 
ſich niemand kümmert? Warum bin ich fo über: 
laſtet und angekettet, muß mich Tag und Nacht 
ſchinden und plagen, muß ſorgen und ſchaffen, 
meine Nerven ruinieren, mein Mark aufzehren, 
muß mir alles und jedes Vergnügen verſagen, 
während doch luſtig in den warmen Sonnen: 
ſtrahlen die Mücklein, in klarer Waſſerflut die 
Fiſchlein ſpielen, hoch in den Lüften die Vögel 
fingen und jubilieren und Blumen und Gräſer 
ſich ihres Daſeins freuen? Ja, warum? Warum 
iſt für mich kein Glück, keine Freude, keine Luft, 
keine Huld, kein Wonnetraum da? Warum 
habe ich nur das harte, trockene tägliche Brot, 
warum habe ich nur Holz ſtatt des weichen 
Polſters, nur Waſſer ſtatt des labenden Weines, 
während andere in Überfluß ſchwelgen und den— 
ſelben nicht verzehren koͤnnen? Bin ich nicht 
ebenſo gut, ja vielleicht beſſer als tauſend andere? 
Bin ich nicht ein gerechter, wohlwollender Menſch, 
eine treue, ehrliche Seele? Warum muß gerade 
ach fo leiden? 


Wer wollte es wagen, auf alle dieſe Klagen 
und Lamentationen, auf alle dieſe „Warum“ 
eine befriedigende Antwort zu geben? Und doch 
könnte ſie ſich jeder felbſt geben. Der einzelne 
iſt nur zu ſehr Egoiſt, zu ſehr von ſeinem eigenen 
Werte, ſeiner eigenen Güte und Vollkommenheit 
eingenommen, als daß er reumütig an ſeine 
Bruſt ſchlagen und bekennen könnte: Mea culpa! 
Ja, bei der dem Menſchen innewohnenden Eigen⸗ 
liebe iſt ein ſolches Selbfibekenntnis kaum denk⸗ 
bar. Wir halten uns alle für vollkommen und 
gut, der eine dünkt ſich über den andern er- 
haben. Und weil wir eben den Nächſten mit 
ganz andern Augen denn uns felbſt betrachten, 
erſcheint es uns auch ganz ſelbſtoerſtändlich, daß 
derſelbe einen größeren Kampf auszufechten hat. 


Wenn nun aber das umgekehrte Verhältnis ein⸗ 
tritt, wenn wir wähnen, unſer eigenes Los ſei 
ſchwerer als das des Nächſten, dann nehmen 
unſere Klagen gar kein Ende. Da wir uns 
nämlich für Muſtermenſchen halten, iſt es uns 
unbegreiflich, wie uns eine Widerwärtigkeit treffen 
kann. Uns ſollte der Stern des Glüdes nie⸗ 
mals erbleichen, die Sonne der Gerechtigkeit 
müßte uns ein Leben gleich dem der Engel im 
Himmel beſcheren. Den böſen Menſchen dagegen 
kann alles Ungemach treffen; er mag in ſeir em 
Schmutz verſinken, ſein Fleiſch mag mit den 


Meſſern zerſtückelt werden, die er ſich ſelbſt 
ſchärfte. Er verdient kein Glück, keine Seligkeit. 

Das iſt aber eine vollkommen falſche Be⸗ 
rechnung von uns. Denn nichts iſt falſcher, 
freilich auch nichts leichter, als die Menſchheit 
in eine gute und böſe Hälfte zu teilen und fi) 
ſelbſt zu den guten, zu den Engeln zu zählen. 
Jawohl haben wir einen Flügel von den Engeln, 
aber auch einen von den Teufeln. Wohl machen 
wir den Verſuch, mit beiden zu fliegen, aber 
wie oſt fallen wir wieder zur Erde zurück! Wir 
ſind eben Menſchen mit menſchlichen Gebrechen, 
durchaus nicht frei von Sünde und Leidenſchaſt, 
und darum iſt auch nlcand unter uns, der ein 
beſtimmtes Maß von Kummer und Leid nicht 
ſelbſt verſchuldet und verdient hätte. Wozu 
hätten wir denn fonft den unparteiiſchen Richter 
in unſerm Buſen, das Gewiſſen, das uns nach 
jeder unehrlichen Handlung anklagt? Oder aber 
— wer willſt du ſein, und wer biſt du, daß du 
es beſſer haben willſt als Tauſende deiner Brü⸗ 
der? Darum klage nicht und beſchwere dich 
nicht, weil du gerade getroffen wirſt! Im Ver⸗ 
gleich zu anderm Elend iſt dein Leid noch immer 
erträglich, und heilenden Balſam gießeſt du in 
deine eigenen Wunden, wenn du fremdes Leid 
zu lindern ſucheſt. 


„Warum?“ — ſo ſragſt du ſo oft und un⸗ 
berechtigt. Hat dein Erlöſer auch ſo gefragt, 
als er, der Reinſte und Unſchuldigſte, den dornen⸗ 
vollen Kreuzesweg für dich wanderte? Mit 
welchem Rechte verlangſt du für dich ungetrübtes 
Wohlſein, da er wie der gemeinſte Verbrecher 
behandelt wird? Durch die Bitterkeiten des 
qualvollſten Todes ging er zu Gott, ſeinem 
himmliſchen Vater, und unſer Weg in die ewige 
Heimat kann nicht anders ſein. Er führt durch 
die Wüſte dieſes armſeligen Erdenlebens, bis die 
Grenze des gelobten Landes der Ewigkeit erreicht 
iſt. Dort angelangt wird uns die Antwort 
auf alle hier undeantwortet gebliebenen „Warum“ 


werden. 


Vom Almoſer. 

N“ den guten Werken, die wir zum Troſte 

und zum Nutzen der armen Seelen ver⸗ 
richten ſollen, nimmt das Almoſen nicht die letzte 
Stelle ein. Wir wollen aus der hl. Schrift 
drei ſchöne Sprüche hieher fetzen und deren 
Beherzigunz für die Allerſeelenzeit empfehlen. 

1) Spruch aus dem Pſalm 40, 3 — 4. 
Selig, der des Armen und Dürftigen gedenkt; 
am Taze des Unglücks wird ihn erretten der 
Herr. Der Herr behüte ihn und erhalte ihn 
beim Leben und mache ihn ſelig auf Erden 
und übergebe ihn nicht in den Willen ſeiner 
Feinde Der Herr bringe ihm Hilfe auf dem 
Bette ſeiner Schmerzen; all ſein Liegen in ſeiner 
Krankheit wendeſt du 

2) Spruch aus: Pred. 4, 1. 2; 3,33 — 34. 
Mein Sohn, entzieh' dem Armen ſein Almoſen 
nicht und wende deine Augen oon dem Dürf- 
tigen nicht ab! Verachte den Hungrigen nicht 
und erbittere den Armen nicht in ſeiner Armut! 
Betrübe das Herz des Dürftigen nicht und ver: 
zögere die Gabe dem Bedrängten nicht! Sei 


freundlich mit dem Volke der Armen; neige 


ohne Unluſt dein Ohr den Armen und gib, was 
du ſchuldig biſt, und antworte ihm friedlich und 
ſanft! Sei gezen die Waiſen barmherzig wie 
ein Vater und gegen ihre Matter wie der Mann, 
fo wirt du wie ein gehorſamer Sohn des Aller: 
höchſten fein. und er wird ſich deiner mehr er: 
barmen als eine Mutter! Das Waſſer löſchet 
brennendes Feuer, und das Almoſen thut Wider 
ſtand den Sünden. Denn Gott ſiehet auf den, 
der Barmherzigkeit thut, gedenket ſeiner in der 
Zukunft, und zur Zeit des Unfalls findet er feſten 
Grund. 

3) Spruch aus Tobias 12, 8. 9. Das 
Gebet mit Faſten und Almoſen iſt beſſer, als 
Schätze von Gold aufhäuſen. Denn das Almoſen 
errettet vom Tode, und dasſelbe iſt's, das von 
Sünden reinigt und macht, daß man Barmher⸗ 
zigkeit und das ewige Leben finde. 


———knñ — x4 


Einige Grundſätze über die Bindererziehung.“ 
Von + Sebaſtian Kneipp. 

er Menſch iſt unſtreitig das edelſte von allen 

Geſchöpfen, die der allmäſhtige Gott auf 

Erden gemacht hat; Vernunft und ein hohes 

Ziel erheben ihn. Ebenſo unſtreitig iſt, daß 


„Aus dem jlingft im Verlage der Jol. Köſel'ſchen Buchhandlung in Kempten erſchienenen vortrefflichen 
Buch des + Prälaten Kneipp: „Allerhand Nützliches“. 


gerade der Menſch bei ſeinem Eintritte in die 
Welt das hilfloſeſte und armſeligſte Geſchöpf iſt; 
Jahre lang muß er als Kind gehegt und ge: 
pflegt, gelenkt und geleitet werden. Weil dem⸗ 
nach der Menſch das edelſte und zugleich das 
hilfloſeſte Geſchöpf iſt, fo iſt es gewiß die hei: 
ligſte Pflicht, daß alles aufgeboten werde, dieſes 
Geſchöpf ganz entſprechend dem Willen des 
Schöpfers zu erziehen. 

Eine lange Abhandlung über Erziehung 
kann an dieſer Stelle nicht gefchrieben werden, 
aber wenigſtens der eine oder andere Grundſatz 
einer guten Erziehung ſoll hier aufgeführt werden. 

Nur ein guter Acker bringt gute Frucht; 
gerade ſo ſollen die Eltern geſund und kräftig 
ſein und Geſundheit und Kraft durch vernünftige 
Lebensweiſe bewahren. Jene Speiſen und Ge⸗ 
tränke ſollen gemieden werden, welche die Natur 
ſchwächen und gebrechlich machen. Eltern, die 
keine vernünftige Lebensweiſe führen, können un» 
möglich einen geſunden Stamm bilden. 

Der Sorge für eine gute Abſtammung wuß 
dann die Sorge für die entſprechende Koſt folgen; 
das vom Schöpfer angeordnete Naturgeſetz, wie 
die Kleinen genährt werden, muß ſtreng einge: 
halten werden; das iſt heilige Pflicht. Un⸗ 
glücklich nenne ich jedes Kind, welches an den 
Tiſch unſeres Zeitalters kommt und die ver⸗ 
ſchiedenſten Nährſtoffe aufnehmen muß, Stoffe, 
die nichts taugen für eine Natur, welche Tag 
für Tag gut genährt und erhalten werden ſoll. 
Den heranwachſenden Kindern foll die ein⸗ 
fachſte und am leichteſten verdauliche Koſt geboten 
werden: Brodſuppe, Brennſuppe, Kraftſuppe, 
Milchſuppe bilden die bewährteſte Koſt. Fleiſch⸗ 
ſpeiſen, ſtark geſalzene und gewürzte Speiſen 
taugen für die Kleinen nicht; ebenſo wenig taugt 
alles Saure. Im Buche „So ſollt Ihr leben“ 
und im „Ratgeber für Geſunde und Kranke“ 
iſt vollſtändig Anleitung gegeben, wie die Kinder 
genährt werden ſollen. Hierin gilt der Grund⸗ 
ſatz: Die einfachſte Koſt iſt die beſte Koft. 
| Wie die Koſt, ſo fol auch die Kleidung 
einfach ſein. Kein Kleidungsſtück darf eng an 
die Körperteile anſchließen; dazu ſoll die 
Kleidung gleichmaßig auf dem Körper verteilt 
ſein, ſo daß nicht der eine Teil mit Kleidern 
überladen iſt, während ein anderer ſehr ſpärlich 
oder gar nicht bedeckt iſt. Im überladenen 
Teile ſammelt ſich das Blut an, und dem 
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ſpärlich bedeckten wird es ungerecht und unver: 
nünftig entzogen. 
der Jahreszeit entſprechen und für Wärme und 
Kälte zweckdienlich gewählt werden. Kein Ver⸗ 
nünſtiger wird im Sommer ſo viel Kleidung 
tragen wie im Winter. 

Ein fernerer Sorgepunkt bei der Kinder⸗ 
erziehung iſt die Sorge für gute Luft. Wie in 
ſchlechter und ſpärlicher Luft die Natur ver⸗ 
kümmert, fo wird durch gute und reichliche Luft 
ihr Gedeihen befördert. Das vollſtändige Licht 
muß dem Kinde geboten werden, damit ſich ſeine 
Natur gleich der Pflanze im Lichte gehörig ent⸗ 
wickle. Die freie Luft hat ſolche Einwirkung, 


daß die Frühlingskinder immer viel beſſer daran 
ſind als die im Herbſt geborenen, eben darum, 


Dazu ſoll die Kleidung auch Schlu 


weil ihnen eher friſche Luft geboten wird. Zum 

B können wir alſo folgende Sätze aufs 
ſtellen: 

1. Geſunde Kinder nur von geſunden El⸗ 

tern. 

2. Natürlich fei der Kinder erſte Nahrunz. 

3. Für die heranwachſende Jugend iſt die 

einfachſte auch die beſte Koſt. 
Vernünſtig ſei die Kleidung. 

5. Vollſtändiges Licht und friſche Luft ſind 

eine Notwendigkeit. 

Hilflos iſt das Kind, durch vernünftige 
Erziehung ſoll ihm geholfen werden. Zu Hohem 
iſt der Menſch geſchaffen, und vernünftig erzogen 
kann er ſicherer ſein hohes Ziel erreichen. 


“3 Allerlei. . 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Die Schuld pflegt ſich zu verteidigen, die Unſchuld 
aber zieht das Stillſchweigen vor. 


Stark iſt der Löwe, ftärker der König, noch Närter, 


das Weib, am ſtärkſten die Wahrheit. 


= * * 
Wo die Arbeit ziebt in's Haus, 
Läuft die Armut ſchnell hinaus; 
Schläſt die Arbeit aber ein, 
Guckt die Armut zur Thür herein. 


* * 


” — 
Zwingt die Macht der Menſchen 
Nacken. 
Menſchenherzen zwingt die Güte. 
* * 


Welche Qual bereiten ſich die 
Menſchen unter Firma: „Liebe“! 


Gebetserhörungen. 


Taufend Dank dem hl. Her⸗ 
zen Jeſu und der hl. Familie 
für Hilfe in einem ſchweren Fuß⸗ 
leiden. Innigen Dank der BI, 
Familie für Hilfe in einem Pro» 
zeſſe. A. R. L. — Tauſendmal 
Dank der hl. Familie und dem 
hl. Antonius für n Hilfe 
im Studium. W. 
Tauſend Dank der hl. as 
Gottes und dem hl. Joſef für 
Hilſe u einer Kama Krank⸗ 
beit, in 


Büffel, 
Die Erſte wiegt nicht viel, 
Die folgenden ſind am Ziel. 
Wer Eruft und Zucht nicht kennt, 
Denf iben das Ganze nennt. 
Auflosung des Bätſels in Ar. 43: 
Sitz — Witz. 


Verirbild. 
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